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  Immer wieder anders! 



Sommerfest 
Nichts kann ich vom Sommerfest berichten, wir haben alles abgesagt. 
Temperaturen von bis zu 40° C waren für die 26. KW vorhergesagt. Wir wollen 
und müssen verantwortungsbewusst handeln und haben das Sommerfest 
verschoben. Neuer Termin ist  

Freitag, der 28. August,  

ab 15.00 Uhr 

Alles Weitere später! 

Viel Text in dieser Ausgabe, ich hoffe interessant genug, für Sie zu lesen! 

Was ist ein Verpflegungssatz? 

Pflege ist teuer, das ist in aller Munde und wer direkt damit betroffen ist, spürt 

das jeden Monat auf seinem Konto. Enthalten im Gesamtpreis ist auch der 

Verpflegungssatz. Bei uns beträgt dieser pro Tag und Bewohner 6,85 €. Für 

diese 6,85 € müssen wir 4 bis 5 Mahlzeiten auf den Tisch bringen und alle 

Getränke, die der- oder diejenige über 24 Stunden benötigt. Darin enthalten ist 

bei uns auch noch Eis an heißen Tagen, Eierlikör, wenn uns gerade danach ist; 

Aperol, weil dieser gerade so in ist; Glühwein, oft mehrmals in der Woche, weil 

Advent ist und so weiter und so weiter. 

Können Sie das zu Hause auch alles für 6,85 € auf den Tisch bringen? Da wir 

wissen, dass Essen und Trinken ein bisschen wie „Sex im Alter“ ist, kriegen wir 

das alles irgendwie hin. Wir kochen ja auch Wunschessen zum Geburtstag im 

Haus und da gibt es dann auch schon mal Rouladen oder Entenbrust mitten in 

der Woche – für alle!  

Was allerdings auch für uns schwierig ist, ist auch noch die Angehörigen 

„durchzufuttern“. Soll heißen: alles, was bei uns an Essen und Trinken 



angeboten wird, kommt von Herzen und es wird auch nicht viel darüber 

nachgedacht, ob wir uns das jetzt erlauben können oder wollen, ABER bitte 

NUR für unsere Bewohnerinnen und Bewohner. Wenn Sie als Angehörige zum 

Kaffee etwas essen möchten, müssen Sie das bitte mitbringen. Alles andere 

können wir nicht leisten. Und das drücke ich ganz bewusst so aus, denn wir 

sind natürlich auch nicht darauf eingestellt, Aperol, Eis, Nachtisch oder Kuchen 

auch für Angehörige bereit zu halten. 

Wir alle bitten um Ihr Verständnis – denn oftmals bringen Sie unsere 

Mitarbeitenden in gewisse Schwierigkeiten, um dies mal vorsichtig 

auszudrücken. Und ich glaube, Sie wissen, was ich sagen möchte  

 

 

Joana hat ihre Sorgen nach Berlin geschickt, weil die geplante Pflegereform so nicht kommen 

darf. Ihre und die Bedenken vieler Kollegen in Auszügen hier: 

Bundesgesundheitsministerin Warken und das gesamte Gesundheitsministerium stecken 

sicher in einem Dilemma. Pflegenotstand, demographischer Wandel und ein Milliardenloch, 

welches „gestopft“ werden will. Da muss reagiert werden. Die Vorschläge zur angedachten 

Pflegereform werden fatale Folgen haben. Seitdem Pflegekräfte endlich, entweder nach Tarif 

oder auch nach einem ortsüblichen, dem Tarif angelehnten Entgelt, bezahlt werden, erlebt 

man kurzzeitig einen kleinen Aufschwung in der Pflegewelt. 

 Seit 2022 verdienen Pflege- und Betreuungskräfte endlich so viel, dass sie nicht mehr von 

der Hand in den Mund leben und sich auch mal einen Familienurlaub leisten können. In 

unserer Einrichtung können wir seitdem unseren Personalschlüssel problemlos einhalten, 

erhalten Bewerbungen, haben sehr zufriedene und motivierte MitarbeiterInnen und ein sehr 

angenehmes Betriebsklima, von dem auch die uns anvertrauten Menschen profitieren. Wir 

beobachten, dass Menschen zurück in den Beruf finden, die der Pflege längst den Rücken 

gekehrt hatten. 

Hohe, verdiente Löhne müssen irgendwie bezahlt werden, bisher refinanziert über den 

Pflegesatz, der zumindest hier im ländlichen Umfeld, noch zu einem sehr großen Teil von 

den Pflegebedürftigen selbst aufgebracht werden kann. Dass aber ein Eigenanteil von über 

3.500 € zunehmend nicht mehr aus eigener Tasche finanziert werden kann, war lange 

vorhersehbar. Man schämt sich in Gesprächen, den Eigenanteil bekannt zu geben.  

Aktuell können die Menschen beruhigt werden, dass sie einen Anspruch auf einen Platz 

haben, auch wenn die finanziellen Mittel fehlen. Kinder müssen nicht um ihr Erspartes 



bangen, wenn das eigene Vermögen aufgebraucht ist, dann kann Sozialhilfe beantragt 

werden.  

Frau Warken möchte die Einkommensgrenze von einem Jahres-Brutto von 100.000 € 

aufheben, somit müssen auch Familien mit deutlich weniger Einkommen für die Heimkosten 

ihrer Eltern aufkommen. Was mag wohl die Folge sein? Die Mutter/ der Vater wird zu Hause 

gepflegt, bis zur Erschöpfung, bis gar nichts mehr geht. Vornehmlich die Frau des Haushaltes 

wird ihrem Beruf nicht mehr nachgehen können, wird evtl. Pflegezeit beantragen, ist 

erschöpft, wird krank. Das Familienleben leidet. Noch weniger Familieneinkommen. Weniger 

Kaufkraft… der Rattenschwanz ist lang. 

Frau Warken möchte die gestaffelte Bezuschussung der Pflegekosten um jeweils 6 Monate 

nach hinten verschieben. Ziemlich clever, weil die wenigsten Menschen nicht mehr länger 

als 18 Monaten in der stationären Langzeitpflege leben. Diese Bezuschussung wird also auf 

diese Weise ziemlich uncharmant für fast alle ganz weggekürzt. 

Frau Warken möchte uns Pflegeeinrichtungen von der Tarifgebundenheit befreien. Klingt 

erst einmal positiv. Ohne Tarifbindung, aber keine Refinanzierung mehr über den Pflegesatz. 

Wie ist das gedacht? Sollen die Einrichtungen, die sich quasi zwangsweise einem Tarif 

angeschlossen haben, weiterhin nach Tarif zahlen und dabei zusehen, wie sie in die Insolvenz 

rutschen? Und sollen alle anderen Einrichtungen künftig, trotz steigender 

Lebenshaltungskosten und Inflation, auf Lohnsteigerungen verzichten und dabei zusehen, 

wie die Pflegekräfte in die Einrichtungen mit Tarifbindung abwandern? Oder wollen wir alle 

dabei zusehen, wie Pflegekräfte dann doch wieder der Pflege den Rücken kehren? 

Frau Warken möchte die Heimmindestbauverordnung anpassen und die Anforderungen für 

Bewohnerzimmer und Gemeinschaftsräume reduzieren, weil das zu unnötig hohen Preisen 

führen würde. Das klingt aus Sicht einer wirtschaftlich denkenden Einrichtungsleitung 

zunächst auch positiv. Viele Menschen, auf wenig Raum, was lässt sich da für Geld 

verdienen? Super. Aber wo liegen wir aktuell, bei 14 qm für ein Einzelzimmer? Wie groß ist 

eine Gefängniszelle? Die Menschen, die bundesweit in unseren Einrichtungen leben, 

bezahlen sehr viel Geld für einen Umstand, den sie sich selbst nicht ausgesucht haben, den 

sich so niemand wünscht und dann soll wir so beengte Räume anbieten? Räume, in denen 

nicht nur geschlafen wird, sondern in denen gelebt und im besten Fall auch gepflegt wird, 

wenn dann noch Pflegekräfte da sind. 

Frau Warken möchte außerdem die Kriterien für einen Pflegegrad erhöhen. Die 

Pflegebedürftigkeit bleibt, die Versorgung soll aber nicht mehr so frühzeitig, wie heute, 

finanziell unterstützt werden. Das trifft die professionelle Pflege. Aber ganz besonders trifft 

es pflegende Angehörige, die, die ihren Beruf aufgeben mussten, die auf das Pflegegeld 

angewiesen sind und auch 2027 noch immer die gleiche Pflege leisten müssen, wie 2026. 



Vermutlich noch über einen viel längeren Zeitraum als bisher, weil das Pflegeheim und der 

ambulante Dienst inzwischen ja zu teuer sind. 

Frau Warken möchte auch u.a. Vorsorge-Regelleistungen aus dem Regelkatalog entfernen, 

diese werden dann zur sog. IGEL-Leistung. Wer geht denn dann noch zur Krebsvorsorge? Der 

Besser-Verdiener, sicher nicht der pflegende Angehörige, der gerade seinen Beruf aufgeben 

musste.  

Das alles reicht aus, um diese geplante Reform in Frage zu stellen. 

Dass das Geld fehlt, ist einleuchtend, aber müssen dann wirklich die bestraft werden, die mit 

der Demenz, dem Schlaganfall und der Hirnblutung genug gestraft sind?  

Das Dilemma wird größer, aber das ist dann sicher nicht mehr Frau Warkens Problem, 

sondern das einer anderen Partei. Noch mehr Pflegenotstand, weil erstens Einrichtungen in 

die Insolvenz rutschen werden und zweites Pflegekräfte aus dem Beruf abwandern. Der 

demographische Wandel ist mit keiner Reform der Welt aufzuhalten und das Milliardenloch 

wird sicher zum Teil gestopft, aber es bleibt ein Loch.  

Wir versuchen weiterhin unsere Pflege- und Betreuungskräfte bei Laune zu halten, 

versuchen unseren BewohnerInnen auch trotz steigender Kosten das Gefühl zu geben, dass 

wir sie mit ihren Sorgen nicht alleine lassen und versuchen weiterhin ein schönes Zuhause 

und gute Arbeitgeber zu sein- vielleicht mag die Bundespolitik dabei ja ein bisschen 

unterstützen. 

Die prompte Antwort aus Berlin:  

Der Bundestagsabgeordnete Andreas Mattfeldt CDU hat zu unseren 

Bedenken Stellung genommen: 

Sehr geehrte Frau Herbst, 
  
vielen Dank für Ihre Mail und Ihre auch in meinen Augen berechtigten Sorgen über mögliche 
Auswirkungen der geplanten Pflegereform. Ich bin froh, dass wir einer Meinung sind, dass 
etwas geschehen muss und dass alle einen persönlichen Beitrag zum Gelingen leisten 
werden müssen. 
  
Wie Sie sich vorstellen können, sind Sie einer von vielen, die auf Probleme und 
Ungereimtheiten im Reformentwurf für die Pflege hinweisen und hingewiesen haben. Das ist 
auch gut so und inhaltlich  hochwertige persönliche Beiträge wie Ihrer, befruchten die 
intensiven Diskussionen in unserem Parlament über den endgültigen Gesetzestext. 
  



Dort sind wir in meinen Augen noch lange nicht angekommen. Gesundheitsministerin Nina 
Warken hat Anfang der Woche angedeutet, dass es bei der Reform der gesetzlichen 
Krankenkassen noch zur Änderung kommen wird.  
  
Warken verwies auf das übergeordnete Ziel, unbedingt die milliardenschwere Lücke in der 
Pflegeversicherung durch eine ganze Reihe von Maßnahmen zu schließen, weil sonst die 
Beiträge stark steigen würden. „Wir sind sicherlich noch in den nächsten Tagen und Wochen 
in der Diskussion, ob es auch noch andere Möglichkeiten, andere Lösungen gibt.“ 

  
Für mich als seriöser Haushaltspolitiker steht außer Frage, dass wir den milliardenschweren 
Zuschussbedarf für die Pflege im Interesse des Gesamthaushalts senken müssen. Das muss 
selbstverständlich mit Augenmaß und sozial verträglich gestaltet werden. Dabei sind wir 
Politiker auf die Zuarbeit von Einrichtung wie die Ihre in Oyten angewiesen, da sich Pflege 
auf dem Papier deutlich von der pflegerischen Praxis unterscheidet, wie Sie nur zu gut 
wissen. 
Alle von Ihnen angesprochenen Themen, vorweg der mögliche Wegfall von Tarifbindungen 
und Entfall von Regelleistungen, weiß ich in der aktuellen Diskussion des Gesetzentwurfes 
thematisiert. Da möchte und kann ich als Haushälter den Verhandlungsergebnissen meiner 
Fachkollegen im Ressort Gesundheit nicht vorgreifen. Klar ist aber auch: Wir leben in einer 
Demokratie von Kompromissen. Da werden wir auch bei dieser wichtigen Reform nicht 
herumkommen. 
Aus der Sicht des langjährigen Haushaltspolitikers und Verfechters ausgeglichener 
Bundeshaushalte - sprich schwarzer Zahlen -, empfinde ich die grundsätzliche Zielrichtung 
der Reform aber als richtig und notwendig. Wir brauchen zweifelsfrei   im Gesundheitswesen 
deutliche Einsparungen. Alles andere zu erreichen, wäre aus Sicht eines Haushaltspolitikers 
fragwürdig und mit Blick auf kommende Generationen eine unnötige und nicht hinnehmbare 
Belastung. 
Ebenso sicher bin ich mir jedoch auch, dass wir den über viele Jahre aufgebauten, 
Steuergeld-fressenden Strukturen und der überbordenden Bürokratie in Krankenkassen wie 
bei den Leistungserbringern zu Leibe rücken müssen. Das entbindet uns aber nicht von der 
Verpflichtung auch alle anderen Bereiche, Leistungen und Vergütungen auf den Prüfstand zu 
stellen. Das tun wir gerade.  
  
Wir sind uns einig: Es muss sich dringend etwas ändern, damit unser Gesundheitssystem 
leistungsfähiger wird und damit die Patienten wie auch viele Leistungserbringer wieder 
zufriedener werden können. 
  
Dafür setze ich mich ein und würde mich über Ihre Unterstützung meiner Arbeit sehr freuen. 
Mit freundlichen Grüßen aus Berlin  

Andreas Mattfeldt 
 
 
 
 
 
 

 
 



 
 

 

 

 

Moin zusammen, 

Am liebsten liege ich gerade auf den kalten Fliesen 

inner Küche bei uns, nachts bleib ich draußen und mein 

Fell wurde nochmal gestutzt. Diesmal „nur“ für 258€ - 

na ja, war ja auch noch nich lang.  

Ich muss aber schon sagen, so’n Wellnesstag ist ja was 

Feines. Da werd ich gebadet, dann schön trocken 

gefönt, dabei gekrault und denn kommt auch noch die 

Wolle runter. Bei Euch is das nich so teuer, das weiß 

ich, aber Ihr kriegt ja auch nicht die Haare an den Beinen geschnitten und am 

Po. Is bei mir eben ein büsschen anders   

Schade, dass Euer Sommerfest ausgefallen is, aber was soll`s: aufgehoben is ja 

nich aufgeschoben! Oder wie sacht mein Frauchen immer! 

Jetzt fangen die großen Ferien an, die Kinder müssen nich inne Schule, viele 

Leute haben frei und alles is bei Euch so’n büsschen wie jeden Tach bei mir: 

alles entspannter und irgendwie schön. 

Passt schön auf, wenn das so doll heiß is, geht nich inne Sonne, trinkt viel 

Wasser und cremt Euch schön ein.  

Ich wünsch Euch und mir einen schönen Sommer, Euer Oskar! 

 

 

 

Ich weiß nicht, ob Ihr es wissen wollt, aber ich schreibe trotzdem ein bisschen von 

unserem letzten Urlaub auf. 

Es war schon ein ganz besondere Reise: wir waren den beiden höchsten Bergen Europas 

so nah, dass man glaubte, sie anfassen zu können und dabei hatten wir soooo 

wunderschönes Wetter – aber jetzt doch im Einzelnen: 

 



Gegen 04 Uhr am Morgen sind wir Anfang Juni mit unserem Cabrio losgedüst Richtung 

Süden. Wir hatten ein Hotel in Combloux in Frankreich gebucht und mussten die 1.160 

km an einem Tag zurücklegen. Das hatten wir ursprünglich anders geplant, aber 

manchmal macht das Leben Kurven, die man einfach annehmen muss. Es ging alles gut, 

hätte uns unser Navi nicht quer durch Genf geführt. Wir haben dort für 5 km mehr als 

zwei Stunden benötigt und wären fast bekloppt geworden. Na ja, wir waren dann gegen 

19.00 Uhr im Hotel, hundemüde und kaputt, aber glücklich, dass wir da waren. 

Immerhin: Reini, mein lieber Mann fährt immer allein, ich stricke neben ihm! 

 

Am nächsten Morgen haben wir aus dem Fenster gesehen und hatten einen freien Blick 
auf den höchsten Berg Europas, den Mont-Blanc, 4.805 m hoch. Wir sind nach Chamonix 
gefahren, um von dort mit einer der spektakulärsten Seilbahnen der Welt auf den 
Aiguille du Midi hoch zu fahren, um von dort einen wunderschönen Blick auf den Mont-
Blanc und die vielen anderen 4.000er zu haben. Oben auf der Spitze des Aiguille du Midi, 
der immerhin über 3.800 m hoch ist, sind Bauwerke entstanden, von denen ich nicht 
verstehe, wie das überhaupt möglich ist. Schon 
von diesen Bauwerken war ich fasziniert. Die Luft 
dort oben war so dünn, dass es uns 
Schwierigkeiten bereitet hat, zu atmen. Die 
Aussicht war ergreifend. Wir waren lange da oben, 
wann kommt man da schon mal wieder hin.  

 

Die restlichen Tage am Mont-Blanc-Massiv haben 

wir mit Wandern verbracht, immer einen Blick auf diesen gigantischen Berg, den wir 

kaum abwenden mochten. Einen halben Tag hat es geregnet, schön zum Relaxen. 

 

Weiter ging es Richtung Südfrankreich. Avignon war unser Ziel. Gute Bekannte von uns 

leben direkt neben der Altstadtmauer im Zentrum Avignons, dort konnten wir eine 

Ferienwohnung beziehen. Bereits im Vorfeld hatten wir uns überlegt, was unsere 

Ausflugsziele dort sein sollten. Natürlich darf in der Provence der Lavendel nicht fehlen. 

Wir haben die Felder gefunden, Lavendel, soweit das Auge reicht. Ein bisschen früh 

waren wir noch in der Jahreszeit, so richtig lila leuchtete es noch nicht, dennoch waren 

unsere Sinne fasziniert – die Nase und die Augen. Schade, dass ich diesen Duft hier nicht 

wieder geben kann. 

Wir sind durch viele wunderschöne Orte in der Vaucluse gefahren, haben viele Stopps 

eingelegt und schöne Dörfer besucht. In Verdon gab es einen wunderschönen grünen 

See. Eh wir es uns anders überlegen konnten, saßen auch wir, wie so viele andere 

Menschen in einem Boot und haben den See und die Schlucht auf eigene Faust erkundet.  



Wir haben den Pont du Gard besucht, ein fast 50 Meter hohes, dreistöckiges römisches 

Aquädukt aus dem 1. Jahrhundert n. Chr. – beeindruckend! Die Stunden, in denen wir 

nichts gemacht haben, konnten wir am Pool bei unseren Bekannten verbringen, keine 

100 m von der Altstadt entfernt und so still, dass man dort nur die Vögel zwitschern 

hörte. 

Mit dem Cabrio sind wir auf den Mont Ventoux gefahren und waren begeistert, wie 

unendlich viele Radfahrer dieser 1.909 m hohe Berg in der Provence angezogen hat. Wir 

mussten höllisch aufpassen, denn diejenigen, die den Berg bereits per Rad erklommen 

hatten, kamen in einem „Affenzahn“ heruntergefahren und nahmen die Kurven dabei 

voll ein. Oben angekommen hatten wir einen wunderschönen Ausblick. Der Berg selbst 

sieht aus, als würde dort auch im Sommer Schnee liegen, er ist weiß, was vom Kalkstein 

herrührt. 

In Avignon selbst waren wir jeden Abend, wir haben diese Stadt sehr genossen. 

 

Weiter ging unsere Fahrt in die Schweiz. Ziel in diesem Jahr war Zermatt und das 
Matterhorn. Wir haben schon so lange vor, diesen besonderen Berg einmal mit eigenen 
Augen zu sehen, wussten jedoch, dass es irgendwie schwierig 
ist, dorthin zu kommen. Wem es ähnlich geht, dem erkläre ich 
es jetzt: Zermatt ist autofrei. Die Orte davor leben von der 
Vermietung von Parkplätzen, von Taxifahrten und von 
Übernachtungen und natürlich von der Eisenbahn. Wir haben in 
Täsch geschlafen und sind mit der Bahn nach Zermatt gefahren. 
12 Minuten für 10€, die einfache Fahrt. In Zermatt gibt es die 
Gornergratbahn, die direkt auf 3.100 m Höhe in die Bergwelt 
des Matterhorns fährt – 280€ für uns Beide, rauf und runter! 
Sitzt man in der Bahn auf der rechten Seite, will man den Blick 
nicht vom Fenster nehmen. Wir waren total fasziniert von 
dieser Aussicht.  

 

Oben angekommen sind mir von der Schönheit dieser Aussicht und endlich so nah am 

Matterhorn zu sein, Tränen geflossen: es passte alles – der Himmel war so blau, überall 

lag noch Schnee und dann diese hohen Berge, diese Gletscher und eben das Matterhorn! 

Lange waren wir oben, haben uns immer wieder angesehen, wenn eine neue Bahn 

kommt. Irre, wie diese Bauwerke vor sooo vielen Jahren möglich waren. 

Irgendwann haben wir uns zu Fuß auf den Rückweg gemacht und besonders zu meiner 

ganz großen Freude haben wir unterhalb des Matterhorns einen See entdeckt, den vor 

uns schon sehr viele andere Menschen gesehen haben – es standen Trauben von 

Menschen dort unten. Der Weg war weit, aber der Weg war unser Ziel. Unten 

angekommen, hörte der leichte Wind plötzlich auf und ich konnte „mein“ Foto machen. 



Anfangs war mein Reini noch genervt von meinen tausend Fotos und irgendwann schlug 

dieses Genervtsein um: er hatte plötzlich Motive im Auge, so dass wir am Ende 2000 

Fotos hatten und alle sehen scheinbar gleich aus  - vergessen werde ich diesen Tag nie 

mehr! 

 

Davon aber noch nicht genug. Wir beide wollten plötzlich unbedingt von ganz oben 

Paragliding machen. Das Wetter war für den nächsten Tag jedoch nicht perfekt 

angekündigt und am Samstag war bereits unser Abreisetag. Wenn man aber etwas ganz 

doll will, dann muss man ein bisschen verrückt sein. Im Hotel konnten wir noch eine 

Nacht verlängern, so dass wir für den Samstag unseren Flug gebucht haben. 

Am Samstag war das Wetter ideal. Mit der Bahn 

für dieses Mal nur 140€ rauf zum Matterhorn. 

Bereits in der Bahn mussten wir uns umziehen, 

um ja keine Zeit zu verlieren. Nach einem 

Fußweg zum Startplatz, ein paar kurzen 

Anweisungen durch den Piloten ging es los – 

Reini zuerst, ich kurz nach ihm. 

Beschreiben kann ich die nächsten 40 Minuten 
nicht wirklich. Bestimmt 15 Minuten hatte ich 
das Gefühl überhaupt nicht voran zu kommen, 
das Matterhorn zum Greifen nahe und alle anderen Berge ebenso und unter uns 
Zermatt. Es war wie im Traum.  

Die Pilotin von Reini hat die Thermik nicht so gut bekommen, so dass er schon deutlich 
vor mir unten war. Von unten konnte er  
zusehen, wie mein Pilot mit mir noch „Achterbahn“ gefahren ist. Huch, ich kann wohl 

sagen, dass mir erstmals in meinem Leben richtig übel geworden ist von diesen derart 

hektischen Bewegungen, die der Pilot mit dem Schirm gemacht hat. Gesagt hab ich 

nichts, aber das war schon heftig. Kopfschmerzen für den Rest des Tages waren die 

Folgen, dennoch habe ich dieses Erlebnis unglaublich genossen. Reini war ein wenig 

traurig, dass sein Flug nicht ganz so schön war, jedoch war auch er begeistert, dass wir 

uns diesen Tag und dieses Erlebnis genommen haben. 

Um die Rückfahrt nicht auch in einem „Rutsch“ machen zu müssen, haben wir es uns 

noch drei Tage im Elsass gut gehen lassen. Die wunderschönen kleinen Orte Eguisheim 

und Ribeauville sind wirklich einen Besuch wert und auch Colmar als Zentrum des Elsass. 

Unsere besondere Reise ist jetzt zu Ende und eine andere hat begonnen. Wenn wir uns 

diese Verrücktheit und den Mut erhalten, bleiben wir auf der Sonnenseite, auch wenn 

sich mal die eine oder andere dunkle Wolke am Himmel zeigt.  

 



 

 

 

 

 

…allen, die im Juli  geboren sind.  

Wir wünschen einen ganz besonderen Tag und ein schönes 

neues Lebensjahr, Zufriedenheit, viel Sonnenschein und vor 

allem Gesundheit.  

01. Juli Hartmut Schlenker 85 

11. Juli Karl-Friedrich Crutziger 78 

 

 ... und bei den MitarbeiterInnen und Mitarbeitern: 

05. Juli Thomas Dachner Hauswirtschaft 

05. Juli Jenny Spannuth Pflege 

08. Juli Gabriele Wachtel Pflege 

18. Juli Sui Hanke Pflege 

19.  Juli Sören Hamann Pflege 

24. Juli Zübi Hermann-Schlau  Tagesmutter
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